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Die Sorge um das tägliche Brot .
Von Robert Schmidt , Mitglied des Reichstags .

Je mehr wir uns dem Ende des Wirtschaftsjahres nähern ,
je sorgenvoller blicken wir ans die Vorräte , die langsam da¬

hinschwinden und vielleicht früher aufgezehrt Iverden , als die

neue Ernte hereinkommt . Not und Entbehrungen steigern sich,
bald fehlt es an diesem , bald an jenem Nahrungsmittel , immer

drohender kommt uns zuni Bewußtsein , wie ernst es um die

Herbeischaffung des täglichen Brotes bestellt ist .
Es ist das vierte Jahr , daß wir uns mit diesem unheim¬

lichen Plagegeist herumschlagen , gar viele Verwünschungen
sind ihm entgcgengeschleudert und es hat nicht an saftigen
Vorwürfen gefehlt gegen diejenigen , die man als die Schul¬
digen für die Größe des Übels verantwortlich macht .

Genützt hat es nichts ! Rufen doch sogar viele in ihrem Un¬

mut , es sei eher noch schlimmer geworden ! Das Brot würde

kleiner , ivohl gab es für eine Zeitlang ein paar Schnitten
mehr , aber wir kamen immer wieder zu der gekürzten Natton .
Die Kartoffeln reichen nicht , ein Pfund ist zu wenig . Das

Fleischquantum ist gering , Milch erhalten nur noch Kinder

und Kranke , Geflügel ist bei der hohen Preislage nicht zu

kaufen ; Eier sind ganz selten geworden , Hülsenfrüchte sind

längst verschivunden , Gemüse und Obst nur noch durch stun¬

denlanges Stehen bei der Gemüsefrau zu erlangen ; meist aber

langt die Verteilung nur bis zur Hälfte der Erschienenen .
Nach mühevollem Warten geht die Hausfrau mißmutig und

ärgerlich ohne Einkauf nach Hause , schilt auf die Gemüsefrau ,
die viel zu große Mengen an die einzelnen Käufer abgab .
anstatt die Ware auf mehrere zu verteilen ; sie hat unendlich
viele Vorwürfe gegen das Kriegsernährungsamt , das mit seinen
Verordnungen und den Höchstpreisen , alle Waren vom Markt

vertreibt und wer weiß welchen Unfug sonst noch anrichtet .
Alles ganz berechtigt , zu Arger und Verdruß über die gegen¬

wärtigen Zustände ist genügend Anlaß vorhanden . Haben »vir

nicht gesehen , daß Kirschen , Erdbeeren und Johannisbeeren
Vom Markt verschwanden , als die Höchstpreise angeordnet wur¬

den ? Dieser Einwand kommt uns gerade recht , um einen der

wichtigsten Grundsätze der Kriegswirtschaft zu Prüfen . Die Be¬

obachtung ist richtig . Als die Kirschen � bis 5 Mk . das Pfund
kostete , waren sie zu haben ; als der Höchstpreis auf 1,6V Mk .

festgesetzt war , verschwanden sie. Wenn wir ein Ivenig darüber

nachdenken , so kommt es doch Wohl daher , daß die Zahl der

Käufer , die 4 bis 5 Mk . für ein Pfund Kirschen ausgeben
können , sehr gering ist , es wird ganz von selbst die große
Zahl der minder Kaufkräftigen ausgeschaltet . Bei 1,5V Mk .

wächst sofort riesengroß die Nachfrage , denn obwohl der Preis
unerhört ist , ist das Verlangen nach Obst , nach Abwechslung
der Kost , so stark , daß dieser Preis gezahlt wird , obwohl auch
hier noch viele als Konsumenten ausgeschaltet werden , weil

sie bei ihrem Einkommen diesen Luxus sich nicht leisten können .

Bei der großen Zahl der Käufer verschwindet die Ware sehr
schnell , die bisher zu einem Preis von 4 bis 5 Mk . zu haben
war . Allerdings sehr viel Ware nimmt nun den Weg in die

Kreise bevorzugter Käufer , gelangt unter anderem auch zu den
Restaurateuren , Konditoren , die über den Höchstpreis zahlen
und damit deni Verkäufer den Anreiz geben , ihre Ware den :
offenen Markt zu entziehen . Hiergegen kann nur eine guteund strenge Kontrolle helfen , die dem Verkäufer diesen Ge¬
schäftsverkehr unterbindet .

Handel und Landwirtschaft haben natürlich ein Interesse
daran , die freie Preisbildung zu erlangen , weil dann die Preise
Iveit über die Höchstpreise hinausgehen . Den Wortführern dieser
Jntcresscntcnschichten , soweit sie in ganz einseitiger . Weise nur
ihrem Vorteil nachgehen , kommt es darauf an , die Kriegs¬
konjunktur auszunützen , hohe Profite zu sichern ; ob die Be¬
völkerung zu essen hat , ist eine geringere Sorge . Man hüte
sich, durch das Schlagwort : die Höchstpreise müssen beseittgt
werden , einsangen zu lassen , denn man unterstützt damit nur
das spekulative Begehren gewisser Kreise des Handels und der
Ländwirtschaft .

Erinnern wir uns doch , wie die Sachlage sich vor der Ein¬
führung der Höchstpreise gestaltete . Fleisch war im Preise bis
zu 8 und 10 Mk. , Butter zu S und 6 Mk . das Pfund ge¬
stiegen . Dabei haben einige Familien wochenlang weder Butter
noch Fleisch erhalten , weil nur der etwas erhielt , der viele
Stunden lang vor den Geschäften sich aufstellte , und schließ¬
lich mußte noch der Rest der Wartenden sehen , wie ihnen die
Waren bei der ganz regellosen Abgabe weggekauft wurden .
Die geringen Vorräte verschwanden , und der Nest der Käufer
ging leer aus . War es nicht durchaus berechttgt , daß die Sozial¬
demokratische Partei forderte , durch Einführung von Karten
für die Verteilung und Festsetzung von Höchstpreisen diese
Zustünde zu beseitigen ? Wenn es noch eines Beweises bedurft
hätte , wie bedenklich die Aufrcchtcrhaltung des freien Handels
für unsere Nahrungsmittelversorgung gewesen wäre , dann gibt
uns Osterreich das beste Beispiel dafür . Die Herabsetzung der
Nationen in Wien im Juni auf 63V Gramm Brot , 125 Gramm
Mehl , 4V Gramm Fett und 5VV Gramm Kartoffeln Pro Woche
wäre nie nötig gewesen , wenn die Lebensmittel in öffentliche
Bewirtschaftung übernommen worden wären und sobald man
sich um die restlose Erfassung der landwirtschaftlichen Pro¬
duktion bemüht hätte . Durch daS österreichische System hatten
die bemittelten Volksschichten die Möglichkeit einer hinreichen¬
den Versorgung , während der übrige Teil der Bevölkerung
das Nachsehen hatte . Wenn man jetzt in Osterreich auch zu
unserer Bewirtschaftung übergeht , so geschieht das reichlich
spät , und leider hat auch die deutsche Bevölkerung darunter
zu leiden .

Damit soll nicht gesagt sein , daß unserer öffentlichen Be¬
wirtschaftung der Lebensmittel nicht auch Mängel anhaften .
Es ist nicht leicht , bei dem Mangel an Lebensmitteln für eine
Bevölkerung von 67 Millionen die Verteilung so vorzunehmen ,
daß jeder zu seinem Recht kommt . Gar viele haben ein Inter¬
esse daran , diese Bemühungen zu durchkreuzen , denn der Kauf¬
mann und der Landwirt sagen sich: Weshalb sollich von den
Produkten , die ich feilbiete , nicht den Preis nehmen , der durch
den steien Wettbewerb auf dem Markt entsteht ? Und wenn
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auch nicht alle so denken , so ist die Zahl derer nicht gering ,
die dagegen aufbegehren , daß ihr Gewinn in der Kriegszeit
beschränkt wird . Das sind die Leute , die uns das Leben schwer
machen , denn es ginge uns allen besser , wenn die Lebens¬

mittel gut verwaltet und gerecht verteilt würden .

Das ist das Prinzip , von dem aus die Sozialdemokratie
in der Kriegswirtschaft sich leiten ließ ; sie hat durch ihre Mit¬

arbeit manche Leiden gemildert und uns vor dem Schlimmsten ,
dem vollständigen Zusammenbruch bewahrt . Eine einwandfreie
Lösung der Frage ist im kapitalistischen Getriebe nicht mög¬

lich , das wissen wir als Sozialdemokraten sehr gut ; Egois -
mus und Gewinnsucht sind die Triebkräfte des kapitalistischen
Systems , und so entschieden wir den Kampf dagegen aufneh -
men und das Gesamtinteresse des Volkes in den Vordergrund

stellen , wir gelangen zu keinem vollständigen und befriedigen¬
den Abschluß in der Lebensmittelversorgung . Falsch wäre es

nur , aus dieser Erkenntnis die Mitarbeit in der Kriegswirt¬
schaft abzulehnen . Jede sachliche Kritik trägt ihren Nutzen , und

da zur Erhaltung des Volkes auch die herrschenden Kreise ge¬

nötigt sind , die wilden Triebe des kapitalistischen Systems ,
die der Krieg emporwuchern ließ , zu beschneiden , so sind wir

mit unseren Bemühungen nicht ohne Erfolg gewesen . Besser
kann es erst werden , wenn der Krieg zu Ende geht , die Zu¬
fuhr von : Ausland uns offensteht und die Landwirtschaft alle

Hilfsmittel wieder zur Verfügung hat , um die Produktion auf
die ehemalige Höhe zu bekommen .

Groß ist gegenwärtig schon unser Interesse an dem wirt¬

schaftlichen Aufbau Rußlands und der abgetrennten russischen
Staaten . Die russische Landwirtschaft könnte uns einen reich¬

lichen Zuschuß gewähren , wenn nicht bei den politisch un¬

klaren Verhältnissen leider die Aussichten auf eine baldige

kräftige Entfaltung der landwirtschaftlichen Produktton und

des Handelsverkehrs so unsicher wären , daß die Hoffnung , von

dort eine wertvolle Hilfe zu erlangen , nicht gehegt werden

kann . Es ist möglich , daß es im konunenden Erntejahr besser
wird , aber vorläusig bleibt dieser Faktor in unserer Lebens¬

mittelversorgung unsicher . Wir sind mithin zunächst auf unsere
eigene Produktion angewiesen , aber auch auf eine gute Or¬

ganisation der Verteilung .
Die restlose Erfassung der Produktion und eine Verteilung

unter Berücksichtigung besonderer Ansprüche für Schwerarbeiter .
Wöchnerinnen , Kinder , Jugendliche und Kranke , das muß auch
in Zukunft die Richtschnur unseres Handelns sein ; jedes Ab¬

weichen von diesem System kann die Gefahr nur vergrößern .

Politische Umschau

Die Stunde der Mütter !

Die Kanonade von Verdun grollt in meint spätes Machen .
Die Nacht geht strahlend ihren gelassenen Gang .

�

Verkühlt die Starken und tröstet die Schwachen
Und singt den Toten den gewaltigen Grabgesang .

Ich aber zerteile die sternende Hülle ,

Die eisig über der Erde schwingt ,
Und steige hinab zu der Mütter erhabener Fülle ,
Die den Tod mit neuen Geburten bezwingt .

Und alle die Mütter verbinden sich ganz in eine ,

In die Mutler , die in einem Stalle Christus gebar .
Und Maria wird eine Mutter wie meine ,

Mit Arbeikerhänden und sorgengebleichtem Haar .

Mütter der Welt ! in dieser wühlenden Stunde ,

Die feurig über den Erdball kreist ,
Seid ihr der Strom im bebenden Grunde ,

Der die zerrissenen Adern mit neuem Blute speist .

Mütter der Welt ! in der Stunde der brennenden Schmerzen ,
Die klagend den ganzen Erdball umstöhnt ,
Seid ihr die großen , heiligen Herzen
Und habt uns alle als Brüder versöhnt . M- i «<uih «l .

Die Ernährung wird im letzten Monat des alten Wirtschafts¬

jahres immer schwieriger . Zu der Kürzung der Brotratton kommt
die Herabsetzung der Kartoffelration . In Berlin werden nur noch
S Pfund pro Kopf und Woche verabfolgt , wovon die Hälfte schlecht
ist . In verschiedenen anderen Orten gibt es seit Wochen keine Kar¬

toffeln ; Ersatz soll in Mühlenfabrikaten gegeben werden . Es ist

dringend notwendig , daß der Wirtschaftsplan nicht nur immer bis

zu den großen Ferien , sondern für 12 Monate festgelegt wird , da

es leider dem größten Teil der städtischen und industriellen Bevölke¬

rung nicht möglich ist , 4 bis S Wochen aufs Land zu gehen und

dort „ durchzuhalten " . Ab 1. August wird der Brotpreis um 3 bis

k Pf . erhöht werden . Das erscheint den maßgebenden Stellen wahr¬
scheinlich eine Kleinigkeit , aber für die Schichten der Bevölkerung ,
die mit dem Groschen rechnen müssen , ist diese Maßnahme unge¬
heuerlich . Den Landwirten wird die Frühdruschpränrie von 60 Mk.

pro Tonne auf 120 Mk. erhöht . Ausgleichende Gerechtigkeit !

Gewissen Kreisen ist es sehr ärgerlich , daß Brot , Kartoffeln und

Politik in einen Topf geworfen werden sollen . Aber die Vorgänge
in Ost erreich haben zur Genüge gezeigt , wie die Zusammenhänge
sind . Hätte die österreichische Negierung die Großgrundbesitzer in

Böhmen und Ungarn etwas energischer gezwungen , Getreide und

Kartoffeln abzuliefern , dann hätten diese Herrschaften zwar nicht so

schönen Kuchen essen können , aber der Wiener Arbeiterschaft wäre

es erspart geblieben , mit 630 Gramm Brot die Woche auskommen

zu sollen und der Regierung wäre Ivohler . Deutschland , das selbst nichts

hat , hat mit 5000 Tonnen Brotgetreide aushelfen müssen . Die innere

polittsche Lage war seit Wochen gespannt , durch den Gegensatz

zwischen der deutsch - bürgerlichen Regierung des Ministeriums Seidler

und dem Polenklub . DaS Ministerium Seidler ersuchte um seine

Entlassung . Kaiser Karl lehnte die Demission Seidlers ab , beauf¬

tragte ihn mit der Neubildung des Ministeriums und wünschte so¬
bald als möglich die Einberufung des Neichsrats . Die Polen lehnen

aber Herrn v. Seidler auf alle Fälle ab , die Deutschbürgerlichen

bestehen demgegenüber auf seinem Bleiben im Amte , und zu ihnen

gesellen sich jetzt die llkrainer . Den Tschechen ist die Person gleich ,
sie lehnen die Staatsnotwendigkeiten ab . Die Einberufung des

Reichsrats wird unter diesen Umständen leider immer niehr hinaus¬

gezögert . Zu den inneren Schwierigkeiten kamen die der äußeren Lage .
Die Ausführungen , welche der ungarische Ministerpräsident Wekerle

über den Rückzug an der Piave machte , lassen es verständlich wer¬

den , wenn der Friedenswille sich immer dringender äußert . Zwar
wurde hinterher die Verlustzahl von etwa 100000 Mann an Kranken ,
Verwundeten und Toten und 12000 Gefangenen als zu hoch demen -

tiert , aber das Bild dieses sechstägigen Kampfes bleibt furchtbar .
Der Generalstreik in Budapest ist gescheitert .

In Deutschland gab es einige Friedenshoffnungen ; wie weit

sie heute noch berechtigt sind , läßt sich nicht sagen . Nachdem Herr
v. Kühlmann dementiert hatte , daß er über Holland einen Friedens -

fühler nach England ausgestreckt habe , brachte die konservative

. Kreuzzeitung " einen Arttkcl : „Friedensoffensive " , welcher der diplo¬
matischen Verhandlung das Wort redete und merklich von den all¬

deutschen Annexionsplänen abrückte . Die holländischen Abgeordneten

Dresselhuhs , Koolen und Nutgers brachten einen Antrag ein , worin

sie die Ansicht vertraten , daß der Zeitpunkt gekommen sein dürfte ,
wo ein neutraler Staat einen Vermittlungsversuch unternehmen
könne . Aus England klangen Ministerrede » herüber , die noch immer

auf den Ton des Siegenmüssens gestimint waren , die aber dennoch
die Aussicht auf eine Annäherung boten . Unsere französischen Ge¬

nossen verlangten die Bekanntgabe der Friedens - und Kriegsziele .
Die englische Arbeiterpartei , welche am 26 . Juni ihre Jahresversamm¬

lung hatte , lies hierzu Einladungen an die Genossen Troelstra ( Hol¬

land ) und Branting ( Schweden ) ergehen . Genosse Troelstra ersuchte ,
in dem Bestreben den » Frieden zu dienen , eine Verständigung niit

den österreichischen und deutschen Sozialisten ; deutscherseits nahm

Genosse Scheidemann an der Unterredung mit Troelstra teil . Plötz¬
lich wurde aber Troelstra von der englischen Regierung der Paß

verweigert und dadurch der so notwendige Gedankenaustausch zwischen

organisierten Arbeitern der feindlichen Ländern durch eine neutrale

Persönlichkeit unterbunden . Im umgekehrten Falle würde wieder

behauptet worden sein , daß Deuffchland den Frieden verhindern
wolle . Die Verhandlungen auf der Jahresversammlung der eng¬

lischen Arbeiterpartei ergaben , daß auch die Arbeiterführer zu einem

Frieden , wie sie ihn wünschen , den Sieg als Vorbedingung ansehen .
Der polttische Burgfrieden wurde aufgehoben und das Verbleiben

der acht Arbeitervertreter in der Regierung für zulässig erachtet .
Der Vollzugsausschuß wurde von 16 auf 24 erhöht , wovon die
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Mehrzahl Sozialisten sind , lvomit die Friedensströmung etwas ver¬

stärkt sein könnte . Der erste Präsident der russischen Republik , Kerenski ,

nahm an der Jahresversammlung teil . Er bereist die Ententeländer .

Am L4. Juni hielt der Staatssekretär V. KühlmannimDeutschen

Reichstag eine Rede , welche die Friedensbestrebungen einen guten

Schritt vorwärts zu bringen geeignet waren , indem er erklärte , daß

das Kriegsende durch militärische Entscheidungen allein nicht zu er¬

reichen sei , daß vielmehr von allen Seiten versucht werden solle ,

diplomatische Verhandlungen anzubahnen . Auf die Konservativen
wirkte dieses Bekenntnis zur Vernunft sehr erregend , und Graf

Westarp gab denn auch dem großen Unwillen der Eroberungspoli -
tiker beredten Ausdruck . Leider sah sich der Reichskanzler am fol¬

genden Tage veranlaßt , dem Grafen Westarp entgegeuzukomnien ,
und Herr v. Kühlmann schwächte seine Worte vom Tage vorher

selbst sehr ab . Aber holländische Stimmen meinen , daß nach dieser

Rede ein Vermittlungsversuch der Neutralen mehr als je am Platze

sei , und auch des Vatikan sieht sie als einen Schritt zur Verstän¬

digung an . Unseren Standpunkt hat der Genosse Noske am 26. Juni
im Reichstag gut und klar dargelegt .

Am 19. Juni wurde in London die politische Zentralisation

zwischen England und seinen Kolonien vollzogen . Wirtschaft -

. lich fühlten sich die riesigen Kolonialreiche Englands absolut eins

mit den Interessen des Mutterlandes , weil England Beherrscher der

Meere ist . Daher auch die vollständige Teilnahme an dem euro¬

päischen Krieg . Nun ist auch die politische Bindung erfolgt , indem

die Kolonien teilnehmen an der Regierung . Zur Jrenpolitik erklärte

Lord Wimborn am 20. Juni im englischen Oberhaus , daß in Ir¬
land ein Militärregiment eingeführt sei , dessen Aufrechterhaltung
MlXXI Mann erfordere . . Daily News " schrieben nach dem . Vor¬
wärts ' : . Abgesehen von militärischen Erwägungen ist die heutige

Lage Irlands eine Parodie auf alle Beteuerungen , die Vorkämpfer
der Gerechtigkeit und Freiheit in diesem Kriege zu sein . ' In Amerika

hat die Jrenpolitik Mißstimmung ausgelöst ; natürlich ist nicht zu

erwarten , daß die Iren von dort Hilfe zu erwarten hätten .
Aus dem Osten wurde unter dem 19. Juni der Sieg der Gegen¬

revolution in Westsibirien gemeldet ; gleichzeitig berichteten die

Zeitungen , daß sämtliche in englischen und amerikanischen Häfen
liegenden russischen Schiffe beschlagnahmt seien . Rußland protestierte

gegen die Einmischung der Entente ; die Entwicklung der Dinge in
Sibirien ist auf das Konto der Entente zu setzen . Aus Washington
kam die Nachricht , daß die Entente Japan zur Intervention in
Sibirien aufgefordert hätte , Japan habe jedoch abgelehnt . Inzwischen

Blumen find an jedem Weg zu finden ,

Doch nicht jeder ' weiß den Kranz zu winden . A. Gr » » .

Das Fünfte .
( Schluß . » Von Anna Mosegaard . lNachdruck verboten . »

rauhen heult und tobt der Wintersturm , in ihren Betten

schlafen friedlich die vier Kleinen , im warmen Stübchcn

sitzen die Ehegatten wieder in trauter Harmonie beisammen ,
beratend , sorgend wie immer . Mit neuem Mut sehen sie
wieder hoffend in die ZukunftI Es wird schon noch alles gut

werden .

Freilich , die Nähmaschine darf nicht mehr länger stillstehen .
Karls Fleiß allein vermag die Not nicht mehr zu bannen .

Immer steht sie lauernd auf der Schwelle , stets bereit , hinein -
zuschlüpfen ins Färbersche Heim , sich dort behaglich nieder¬

zulassen , um so bald nicht wieder zu gehen . Hinter ihr steht
grinsend der Hunger , ihr getreuer Begleiter .

Das ist ein zähes Ringen , ein aufreibender Kainpf mit

den beiden düsteren Gesellen . Martha hätte etwas stärkende
Kost so sehr nötig und muh doch von Tag zu Tag die Suppen

verlängern , die Kartoffeln einem jeden in den Mund zählen .
Die Brotschnitten sind längst schon kleiner geworden , der

Appetit um so größer . Und dennoch verzagt sie nicht . Sie

muß Sieger bleiben .

Immer hoffend , vertrauend auf ihre Arbeitskraft schmiedet
sie schon wieder Zukunftspläne . Nur an eines wagen die

Ehegatten nicht zu rühren . Eine bange Frage ist es , die sie

wird deutscherseits gemeldet , daß die russische Schwarzmeerflotte sich
unter deutscher Kontrolle befinde . Eine letzte Neutermeldnng aus
London sagt , daß deutsche Kriegsgesangene JrkutSk besetzt hätten ,
das würde heißen , daß sie für die bolschewistische Negierung kämpfen .
Die Bestätigung dieser Meldung bleibt abzuwarten . Auf dem ersten
Kongreß der Kriegskoinmissare , welcher am 7. Juni in Moskau statt¬
fand , erklärte sich Trotzky für die Wehrpflicht , anstelle der Freiwillig¬
keit . Zwischen Rußland und der Ukraine wurde am 26 . Juni eine
volle Verständigung erzielt . Alle Streitfragen sollen in Zukunft durch
ein Schiedsgericht erledigt werden . Klara Bohm - Schuch .

Die Frauenarbeit in der Übergangswirtschaft .
Am 26. und 21. Juni fand in Berlin eine gemeinsame Tagung

des Bundes Deutscher Frauenvereine und des ständigen AuS -
schusseS zur Förderung der Arbeiterinneninteressen statt , um sich
mit der Frage der Frauenarbeit in der Übergangswirtschaft zu
beschäftigen . Wie die Vorsitzende einleitend betonte , mußten
wegen Mangel an zuverlässigem Material zwei wichtige Punkte
von voniherein ausscheiden : die Frauenarbeit in der Landwirk¬
schaft und die schädigenden Wirkungen besonderer Berufe auf den
Organismus der Frauen . Jedoch solle diesen beiden Fragen auch
in Zukunft die größte Aufmerksamkeit gewidmet werden . Die ver¬
schiedenen Verbände aller Richtungen hätten sich zusammengefun¬
den , um daran zu arbeiten , daß vorausschauende Sozialpolitik die
Härten müdere , welche für die arbeitende Frau mit der Über¬
gangswirtschaft verbunden sein werden , und um die Frauen ,
welche durch den Krieg in fremde Geleise geworfen wurden , wieder
in geordnete Verhältnisse zurückzuführen . Natürlich dürfe über der
Zukunft nicht die Gegenwart vergessen werden , deren erste For¬
derung nationale Verteidigung heiße . Die Stellungnahme der
Veranstalter sei durchaus privat , wenn auch die Rednerinnen zum
Teil Referentinncn am Kriegsamt seien . Das Kriegsamt behalte
sich seine Stellungnahme zu den zu erörternden Fragen vor .

Fast jede der nun folgenden Referent innen hielt es für not¬
wendig , zu betonen , daß die Bedürfnisse der Kriegführung in erster
Linie zu berücksichtigen seien ; dahinter müsse jede andere Forde¬

rung zurücktreten . Fürchtete man , unsere Regierung könnte der

Heeresleitung in den Arm fallen , um das Leben der für den Krieg
schaffenden Frauen zu erleichtern ? Oder wollte man diese Frauen
anfeuern ? Das war unnötig , denn sie waren einmal nicht da , zu -

beide scheu umgehen , nicht auszusprechen wagen sie es , dies

inhaltschwere Wort : wird der Bnb das Letzte sein ?
Nur kein Kind mehr ! Um alles in der Welt kein Kind

mehr ! Es müßte vielleicht einst hungern und darben ! Viel
lieber ungeboren sein , denn solch eine Patengabe mitzukriegen
ins Leben !

Nie wird sie ausgesprochen , diese Frage ; und doch so schnell
beantwortet .

Eines Tages , noch ehe der Bub recht laufen kann , findet
Karl Färber , als er des Mittags von der Arbeit heimkehrt ,
sein Weib mit verweinten Augen am Herdfeuer stehen , er

weiß es , er braucht nicht einmal zu fragen nach dem Grund
— die Verzweiflung , die aus Marthas Augen spricht , sagt ihm
alles : jetzt ist es Gewißheit — das Fünfte — eS wird kommen !

So war denn alles Ringen umsonst . Und von dem Tage
an haben sie beide das Lachen verlernt . Schwer wie ein Alp
legt sich ' s auf die Gemüter . Nicht einmal rechnen tun sie
mehr . Es nutzt ja alles nichts .

Mag denn kommen , was da kommen will .

Mit der Zeit aber rüttelt der fortwährende Anblick von

Marthas elender , ausgemergelter Gestalt Karl Färber ans

seinem Stumpfsinn . Alle Kraft nimmt er zusammen , um ihr
tröstend beiseite zu stehen . Nichts läßt er unversucht , sie zu
erheitern , aufzurichten . Längst schon hat er sich , so schwer es

ihm auch geworden , das Rauchen abgewöhnt , für die wenigen
Groschen , die ihm geblieben , bringt er ihr kleine Erfrischungen
mit , die sie jedoch wieder bis auf einen kleinen Bruchteil
unter die Kinder verteilt . Mit wehem Lächeln sieht sie dann

zu , wenn sie mit Jubel darüber herfallen .
Immer bedenklicher wird Marthas Zustand . Oft muß sie

tagelang das Bett hüten . Wird sie es diesmal austragen ?
Hat sie die Kraft dazu ?
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dem st «ht hinter ihnen die Notwendigkeit , für sich und ihre Kinder

das Brot zu verdienen ; sie dürfen nicht wollen — sie müssen !

Fräulein vr . Gertrud Bäum er sprach über „ Die

Frauenfrage in der Kriegswirtschaft " und führte

aus , daß solche Tagungen gewissermaßen einen Überblick über die

Frauenarbeit in der Kriegswirtschaft gäben . Was hier getan
werde , diene sowohl der Leistung des Krieges als der Vorbereitung
der Zukunft . Vor dem Kriege befand sich die Frauenarbeit in auf¬

steigender Entwicklung , sowohl quantitativ wie qualitativ . Der

Anstieg der Oualitätsleistung war besonders in den höheren Be¬

rufen zu beobachten ; in den Fabriken stieg die ungelernte und an¬

gelernte Arbeit am meisten . Die Mehrzahl der arbeitenden

Frauen gehörte bis zum Kriege zu den fronenden . Ihr Leben war

durch die Arbeit nicht harmonisch ausgestaltet , sondern mißge¬
staltet . Nur eine kleine Zahl fand die Höhe des Ausdrucks , den der

Beruf dort bringt , wo er aus Anlage und höherem Interesse , also
aus innerer Freiheit sich ergibt . Der Krieg verwarf jede Zukunft ,
er forderte Gegenwart . Er warf die Frauen von einer Wirtschafts¬

front an die andere , und der einzige Gesichtspunkt war : Produk¬
tionszweck . Die Kriegswirtschaft bedurfte der Massen , die unbe¬

hindert anpassungsfähig waren , und solche , die nicht gebunden
waren in der Wahl der Arbeit . Das Erwerbsbedürfnis war der

Kriegswirtschaft willkommen . Genaues wissen wir weder über das

Anwachsen der Frauenarbeit noch über ihre Qualität im Kriege .
Immerhin aber zeigen die Zahlen der Krankenkassen , daß der

Ausfall der Männerarbcit nicht ganz durch die Frauenarbeit ge¬
deckt werden konnte , überall , wo ein Anlernen in kurzer Zeit mög¬
lich war , hat die Frau den Anforderungen voll genügen können .

Für die Zukunft bedeutet das ein Anwachsen halbausgcbildeter
Kräfte und einen Rückgang der Qualitätsarbeit überhaupt , weil

auch das Lehrlingswesen stark zurückgegangen ist . Bezüglich der
höheren Berufe muß ein Eindringen in selbständige Stellen fest¬
gestellt werden . Absolut bewährt hat sich die Frau in der sozialen
Arbeit . Die Bewährung in der Arbeit kann man nie an der des
Mannes messen , weil sich die Frau fast nie restlos ihrem Beruf
hingeben kann . Hinzu kommt , daß die Leistungsfähigkeit infolge
der Ernährung überhaupt um etwa 2<1 Prozent gesunken ist . Der
gerechte Maßstab ist ein moralischer . Dort , wo die Frau sich ein¬
gesetzt hat für die Erhaltung der Familie , des Geschäftes , dort

liegt der Schwerpunkt der Frauenarbeit im Kriege , hier ist das ,
was sie geleistet hat für die Erhaltung des Volkes . Nach dem

„ Reichsarbeitsblatt " werden zirka 70 Prozent des Fainilienunter -

Alles das sind Fragen , die niemand beantworten kann ,
denn die Zeit .

Sie trägt es aber aus , trotz Not , Kummer und der großen
Schwäche . Ein winziges Geschöpfchen bringt sie diesmal zur
Welt , sie selbst ist mit knapper Not dem Tode entronnen .

Kraftlos liegt sie in den verwaschenen Kissen ; „ Unterernäh¬

rung " — hatte die Hebamme gesagt . „ Gute stärkende Kost
sei ihr sehr Vonnöten ; wenn es ihr recht sei , wolle sie beim

Frauenverein vorstellig werden , damit ihr täglich eine kräf¬
tige Suppe zugeschickt werde . Wozu seien denn diese Vereine

da ? " Darauf hatte Martha mit ihrem Manne Rücksprache
genommen , sie wußte ja , wie er über derlei milde Gaben

dachte . Mit finsterem Gesicht hatte er am Bett gestanden ,
nicht ja und nicht nein gesagt , nur die Angen , die zornfunkeln¬
den Augen hatten gesprochen .

So weit war es also gekommen I

All sein und Marthas Fleiß hatten nicht vermocht , sie über

Wasser zu halten . — Almosen ! — Das war das Ende .

Was blieb ihm denn anderes übrig , sollte die Mutter den

Kindern erhalten bleiben , mußte er ja schon einwilligen .
„ Ja , wenn du nicht willst , Karl ? — brauchst es ja nur zu

sagen . " - - Wie weh das klang ! Zitterten nicht verhaltene
Tränen in Marthas Stimme ?

Da hatte er sich schweigend umgewandt ; er konnte den An¬
blick nicht mehr ertragen .

Das wachsbleiche Angesicht , die hohlen Wangen , die dün¬

nen blutleeren Lippen - - — ! War das Häufchen Elend ,
daS da vor ihm lag , wirklich seine Martha , das blühende

junge Weib , das ihm so mutig die Hand fürs Leben gereicht ?
Das also hatten noch nicht volle neun Jahre aus ihr gemacht !
Die Jahre ! — Unsinn — die Kinder waren schuld daran !

Seine Kinderl Fast könnte er sie hassen darum .

Halts durch Frauenarbeit aufgebracht . Ein Fortschritt , den der

Krieg gebracht hat , sind die Frauenreferate am Kriegsamt . Sie
werden in irgendeiner Form weitergeführt werden müssen . Für
die Zukunft haben wir die Folgerung zu ziehen , daß das . Produk¬
tionsinteresse und die Anpassung an Neigung und Lebensbedin¬

gungen der Frau zusammengebracht werden müssen . Die Erkennt¬
nis muß durchbrechen , daß wir den Krieg nicht gewinnen , wenn
wir den Anforderungen der Kriegswirtschaft genügen , sondern
nur dann , wenn es gelingt , das Volk lebenskräftig ins Friedens¬
land zurückzuführen . Dies bedingt aber die Schonung der Frauen¬
kraft in der Kriegswirtschaft .

Herr Geheimer Regierungsrat Professor Wieden selb sprach
über die „ Rohstoffversorgung in der Kriegswirt¬
schaft " . Seine Ausführungen waren ein Loblied auf die Er¬

rungenschaften der Technik , die uns in der Kriegsmaterialrohstoff¬
versorgung fast unabhängig vom Ausland mache . Für die prak¬

tische Durchführung neuer technischer Errungenschaften sei jedoch

Zeit erforderlich , ganze Fabrikanlagen müßten errichtet werden .

Und für solche Übergangszeiten müsse auf vorhandenes Material

zurückgegriffen werden , daher die Beschlagnahme in den Haus¬

haltungen . Für die kommende Zeit solle nachher gesorgt werden ;

jetzt heiße es : den Krieg gewinnen . Dazu müsse die Produktion

stetig um jeden Preis gesteigert werden . — Der Herr sprach , als

ob wir noch zehn Jahre Krieg führen könnten .

Der erste Nachmittag brachte dann die Aufrollüng der Pro¬

bleme der Frauenarbeit in der Übergangswirt¬

schaft , wozu Fräulein vr . Marie Elisabeth Lüders das

einleitende Referat übernommen hatte . Zunächst trete uns für

die Übergangswirtschaft das Problem der Zahl entgegen . Wohin

mit dieser ? Die Aufsaugung durch das Haus oder durch die alten

Berufe stößt auf Schwierigkeiten , weil die Ehefrauen auch ferner¬

hin mitverdicnen müssen und weil viele Rohstoffe fehlen . Die

Kriegsarbeit wird aufhören , die Männer werden wieder eingestellt

werden müssen . Die Folgen werden Arbeitslosigkeit , Konkurrenz¬

kampf zwischen den Geschlechtern verbunden mit Lohndruck sein .

Weiter - hat die Kriegswirtschaft eine Entblößung des Ostens und

eine Überlastung des Westens mit Arbeitskräften mit sich ge¬

bracht , die - zu beseitigen kaum möglich sein dürfte . Ein Kampf um

Produktionspolitik und Sozialpolitik wird nach dem Kriege begin¬
nen . Die Überlastung der Frau geht an die Wurzeln der Na -

tionalkraft überhaupt . Erhöhter Lohndruck bedeutet , daß weiter

noch die Familienlast von den Schultern des Mannes ans die

Hassen ? — Die schuldlosen kleinen Dinger ! Ja , war er

denn von Sinnen , auch nur einen Moment daran zu denken ,

den Kindern die Schuld an dein Elend zuzuschreiben ? Hatten

sie nicht so viel Glück , so viel Sonne ins Haus gebracht ?
Nein — nein ! — nicht sie — die N o t war es ja , die sie

zugrunde gerichtet . Die Not ! — Einzig die Not !

Eine Fata Morgana steigt vor ihm auf . Er sieht seine
Martha in hellen , sonnigen Zinimern schalten und walten ,

sieht sie uniringt von der blühenden Kinderschar — immer

ist Brot da — Brot und Fleisch , Kleidung und alles , was zu

des Lebens Unterhalt gehört . Keines weint sich in den Schlaf ,
weil die Brotschnitte zu klein war , jedes hat sein eigenes ,

großes , schönes Bett — Mutter braucht nicht von früh bis

spät das Marterinstrument , die Nähmaschine , zu treten , sie

kann mit den Kindern herumtollen nach Herzenslust , ihnen

Märchen erzählen und sie erziehen zu allein Guten . Immer

ist Lachen und Leben , wenn Vater des Abends von der Ar¬

beit heimkehrt - - - ja — ob , in solchen Verhältnisseil

lebend , seine Martha auch so ausgeschaut hätte ? —
�

- -

Aber es muß und soll anders werden , das schwört er .

Nur zu Kräften soll sie erst wieder kommen . Da hustet sie

gerade , hohl , bellend . Karl Färber steigt die Röte ins Gesicht ,

wäre es nicht geradezu Verbrechen , der Ärmsten die Hilfe zu

versagen : möge sie auch konimen , woher sie will .

Ain nächsten Tage hat Martha zwölf Suppenbillette , und

jeden Mittag muß klein Marthel mit einem Billett zu einer

vornehmen Familie , die Suppe für die kranke Mutter in

Empfang zu nehmen . Und immer fällt ein klein wenig für

die Kinder ab , sie kann nun einmal nicht anders .

An einein Vormittag steigt die reiche Frau Kommerzien -

rat , die Vorsitzende des Frauenvereins , die wacklige Treppe

hinauf , um selbst einmal im Färberschen Heim Umschau zu
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schwächeren der Frau gleitet ; bedeutet weiter einen Rückgang der

Geburten . So mutz denn die Forderung lauten : Verteilung de :

Lasten auf die Geschlechter unter Berücksichtigung der generativen

Leistungen der Frau . Die Durchführung wird aber erschwert

durch das Fehlen der Untersuchungen über gesundheitsschädliche
Arbeiten für Frauen . DaS Ziel ist Wirtschaftlichkeit . Technische

Fortschritte und Rentabilität dürfen uns über dieses Ziel nicht

täuschen .
Warum wurde der Weg nicht aufgezeigt , der sich aus diesen

knappen , klaren und sachlichen Ausführungen von selbst ergibt ?

Konkurrenzkanipf der Geschlechter und Lohndruck können nur be¬

hoben werden durch gemeinsame Organisationen der arbeitenden

Rtenschen beiderlei Geschlechts . Wege zur Lösung der aufgerollten

Probleme sollten allerdings am nächsten Tage gezeigt werden ,

aber das Wort Organisation wurde ängstlich möglichst gemieden .

Und eine Sprecherin war dann mutig genug , einzugestehen , datz

sie verbotenen Weg betrete , wenn sie die Berufsorganisation

empfehle .
Fräulein vr . Hilde Oppenheim er , welche für die Ar¬

beiterinnen sprach , wies darauf hin , datz dem drohenden

Lohnsturz kein Abbau der enormen Konsumpreise entgegenstände .

Die Wohnungsfrage , besonders der unverheirateten Arbeiterin¬

nen , werde in der Übergangswirtschaft eine grotze Rolle spielen .

Sie trat für die soziale Demobilisierung ein : Streckung der Ar¬

beit , Entlassungen nach dem Familienstand . Grotze Arbeitslosig¬

keit gibt die Frauenkraft weiter dem Raubbau preis . Solange die

Arbeit der Frau nach der Billigkeit bewertet werde , sei die Lei¬

stungsfähigkeit durch den Kostenanschlag verdeckt . Die Forderung ,

für die neuen Berufe den Arbeiterinnenschutz einzuführen , sei un¬

möglich , weil man deren Schädigungen gar nicht kenne .

Fräulein Klara M l e i n e k sprach für die weiblichen An¬

gestellten . Sie befürchtet durch das Eindringen von jungen

Arbeiterinnen in die Berufe der Angestellten und durch die flüch¬

tige Ausbildung eine Proletarisierung der Berufe . Sie war es ,

die den „ verbotenen Weg " betrat , und ein gleiches tat dann Fräu¬

lein vr . Radomski , welche für die höheren Berufe sprach und

besonders eine gerechtere Behandlung der Juristin fordert « und

ihre Zulassung zur Staatsprüfung . Sie forderte Selbsthilfe in der

Organisation .
In der anschließenden Diskussion führte unter airderem Ge¬

nossin Hanna aus , datz alle Vorschläge für die Übergangs¬

wirtschaft deshalb so schwierig seien , weil wir den Ausgang des

halten , sich Persönlich zu überzeugen , ob die Leute auch würdig

sind , die Gabe zu empfangen . Den goldenen Kneifer auf der

Nase , sieht sie sich prüfend um , in jeden Winkel dringt ihr Blick .

Tie Kinder haben gerade von der Nachbarin , einer stets

freundlichen Alten , deren Söhne längst erwachsen sind , jedes

ein Stück Pfannkuchen , reichlich niit Apfelmus bestrichen , be¬

kommen , das sie soeben , am Tische sitzend , schmatzend ver¬

zehren . Ein seltener Leckerbissen ist das für die Färberschen

Kinder , darum essen sie darauf los , ohne viel Notiz von der

feinen Dame zu nehmen .

Die findet das zwar unerhört , ebenso stellt sie fest , datz

Apfelmus auf Pfannkuchen , noch dazu für Kinder , völlig

überflüssig sei . Sie äntzert das ganz unverblümt . Aber so sei

es in der Regel bei den arm . en Leuten , den Kindern stecke man

alles zu und leid « selbst Not dabei . Das sei verkehrt , grund¬

verkehrt . Kinder müßten knapp gehalten werden , lieber ent¬

behren lernen , denn zu üppig leben .

Dann hält sie der Wöchnerin , die sie gerade in der Küche

beschäftigt antrifft , einen kleinen Vortrag , datz sie bis zum

neunten Tage das Bett zu hüten habe .

Sie weiß es ja nicht , die Frau Kommerzienrat , wie einer

Mutter zumute ist , wenn neun Tage lang alles drunter und

drüber geht . Nach allem und jedem erkundigt sie sich, nach

dem Verdienst des Mannes , ob er ins Wirtshaus gehe , einem

Verein angehöre , Zeitungen lese , Wohl gar Sozialist sei , ob

sie , die Martha , auch recht zu wirtschaften verstehe und vor¬

teilhaft einzukaufen .

Martha Färber schweigt und würgt etwas im Halse hin¬

unter , aber die Frau Kommerzienrat setzt die Beichte un¬

barmherzig fort . Erst als der Säugling , dem infolge der

großen Schwäche der Mutter der Segen der Mntterbrust

versagt ist und der die Kuhmilch nicht vertragen kann , wim -
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Krieges nicht kennen und davon doch die Rohstoffversorgung zu
einem grotzcn Teil abhängt . Bezüglich der Forderung der sozialen
Dcmobilisation stehen die Gewerrschaften auf einem anderen
Standpunkt , weil die Durchführung in der Industrie gar nicht
möglich sei . Dem Verbot der Frauenarbeit an ungeeigneten
Plätzen stimmen wir zu . Die Ausdehnung des Arbeiterinnen -
schutzes auf die neuen Berufe müsse gefordert werden . Natürlich
handle es sich nicht um eine schematische Übertragung , sondern sie
müsse sich nach den Ergebnissen der Untersuchung richten . Ar -
beiterkindern dürfe unter keinen Umständen der Angestelltenberuf
verschlossen werden , hier gelte zuerst das Wort : Freie Bahn dem
Tüchtigen .

_ _ �_ ( Schluß folgt . )

Für die uneheliche Mutter und ihr Kind .
Wie in der „Gleichheit " seinerzeit berichtet wurde , nahm der

Reichstag am 20. Februar dieses JahreS ohne Debatte eine Reihe
von gesetzgeberischen Leitsätzen an , die nach langen Beratungen in
der Reichstagskommission für Bevölkerungspolitik zum Schutz für
die uneheliche Mutter und deren Kind vorgeschlagen worden waren .
Sie setzen ein gewisses Mindestmatz für den Arbeiterinnenschutz fest ,
fordern einen gründlichen Ausbau aller für den Säuglings - und
Kinderschutz notwendigen Maßnahmen und wollen endlich durch Ber -
besserung der Rechtsbestimmungcn die rechtliche , soziale und mate¬
rielle Lage der unehelichen Mutter und ihres Kindes günstiger ge¬
stalten . So verlangen sie in der Hauptsache : die der Erziehung und
wirtschaftlichen Lage des unehelichen Kinde « aus der Einrede des
Mehrverkehrs entstehenden Nachteile zu beseitigen , die Empfängnis¬
frist des 8 1717 wr Sinne des 8 1502 Absatz 2 des Bürgerlichen
Gesetzbuchs festzusetzen , bei Bemessung der Höhe der Nnterhalts -
pflicht den Stand des Vaters zu berücksichtigen , die Unterhaltspflicht
bis zum 18. Lebensjahr des Kindes zu erstrecken , die Bestrafung
unehelicher Väter , die sich der Unterhaltspflicht entziehen , wirksamer
zu gestalten , die Bedingungen für die Annahme an Kindesstatt und
die Führung des Vaternamens zu erleichtern , Staatszuschüsse zu den
Erziehungskosten zu leisten .

Die hohe Bedeutung solcher Gesetzesverbesserungen ist ohne Wei¬
teres klar . Dennoch stellen sie erst den Beginn einer Rechtsgestal¬
tung dar , wie sie der sozialen Anschauung und dem RechtSbewußt -
sein sonschrittlich deutender Menschen in unserer Zeit entspricht .
Dieser Anschauung gilt die Mutterschaft als solche als eine hohe
gesellschaftliche Leistung , sie anerkennt keinen Unterschied zwischen

mernd zu schreien anhebt , nimmt das Verhör ein Ende . Frau
Kommerzienrat rauscht davon , mit einer letzten Mahnung ,
ja recht häuslich und sparsam zu sein .

Jetzt ist auch Marthas Kraft zu Ende . Schluchzend sinkt
sie auf den harten Küchenstuhl und weint zum Erbarmen .

Wer gibt dieser Frau das Recht , in ihrem Heim zu tadeln
und zu kritisieren ! Hat sie sie so teuer erkauft , die Suppe , die
wohltätige Armensuppe ! Fünf Menschenleben hat sie der Ge¬
sellschaft geschenkt . Fünf Menschenleben , und womit zahlte
man es ihr heim !

Hunger und Elend sind die bitteren Folgen ! Fürwahr , es
war ein schlechter Tausch . Doch nun kam ja der Lohn — die
Armensuppe !

Die wohltätige Armensuppe , mit aufdringlichen Ratschlägen
und Vorwürfen gewürzt !

Über die Freundschaft . ( Schluß . )

Worauf ist es nun zurückzuführen , daß es so wenig Frauenfreund¬
schaften gibt ? Da brauchen wir nur unseren Altmeister Bebel zu
hören in seinem Buche : „ Die Frau und der Sozialismus " :

„ Jene Frauen , die durch ihre sozialen Verhältnisse in freierer
Stellung sich befinden , besitzen in der Regel eine einseitige und
oberflächliche Erziehung , die in Verbindung mit ererbten weib¬
lichen Charaktereigenschaften sich nachdrücklich geltend macht . Meist
haben sie nur Sinn für reine Äußerlichkeiten , sie bekümmern sich
nur um Tand und Putz und suchen in der Befriedigung eines
verdorbenen Geschmacks und in der Frönung üppig wuchernder
Leidenschast ihren Lebenszweck. ' "

„ Die Männerwelt hält sich mit Vorliebe darüber auf , sie ver¬
gißt aber , daß sie selbst die Ursache ist und durch ihr Verhalten
denselben Vorschub leistet . Zu diesen vielfach getadelten weiblichen
Eigenschaften gehören die gefürchtete Zungenfertigkeit und Klatsch -

Die Gleichheit
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dem unehelich und dem ehelich geborenen Kinde und fordert des¬

halb die absolute Gleichstellung beider vor dem Gesetz , dieselbe Ver¬

pflichtung des Vaters wie der Gesamtheit gegenüber beiden .

Eine Reihe von Organisationen , die sich besonders mit Mutter -

und Kinderschutz befassen , wie die Mutterschutzvereine , der Ver¬

band für weibliche Vormundschaft , das Archiv deutscher Berufs -

vormünder , die Allgemeinen Ortskrankenkassen für Berlin und die

Vororte , der Verband der Waisenpflegerinnen und kommunal¬

tätigen Frauen und andere veranstalteten auf Anregung de »

Deutschen Bundes für Mutterschutz am L4. Juni in

Berlin eine öffentliche Kundgebung , in der sie das Recht
der tinehelichen Mutter und ihres Kindes nach verschiedenen Sei¬

ten hin beleuchteten und wichtige Ergänzungsvorschläge zu den

Reichstagsbeschlüssen vom M. Februar machten . Genosse vr .

Quarck berichtete zunächst über dies « Beschlüsse , Stadtrat

Rosenstock aus Königsberg sprach über die freiwillige soziale

Fürsorge für das uneheliche Kind , Professor Neubecker aus

Berlin gab einen geschichtlichen Überblick über die Rechtsstellung
des außerehelichen Kindes , und Magistratsrat Schönberner

machte Mitteilungen aus der Praxis der Berufsvormundschaft .
Die stark besucht « Versammlung folgte mit dem regsten Inter¬

esse den oft sehr fesselnden Darlegungen der Referenten und

wandte sich demonstrativ gegen den einzigen Redner , der sich ( als
Vertreter des Caritas - Verbandes für Groß - Berlin ) vom christlich¬
kirchlichen Standpunkt gegen die Gleichivertung unehelicher und

ehelicher Mutterschaft auflehnte , obwohl auch er übrigens den

praktischen Forderungen der Versammlung beistimmte .
Es wurde schließlich einstimmig eine Resolution angenommen ,

deren Hauptforderungen folgende sind : Unmittelbare Übernahme
der Unterhaltsfürsorge für alle Unehelichen durch den Staat selbst
oder die großen Kommunalverbände unter Vorbehalt des Rück¬

griffs gegen die nach privatem und öffentlichem Recht zum Unter¬

halt Verpflichteten , Einführung der Berufsvormundschaft ( die
Resolution lehnt daneben freilich auch die Einzelvormundschaft
nicht strikte ab , sondern will sie nur besser organisiert und beauf¬
sichtigt wissen ; es soll damit wohl nur den Einzelvormündern eine

Konzession gemacht werden ) , Vereinfachung des gerichtlichen Ver¬

fahrens für die Ansprüche auS außerehelichem Beischlaf , Zulas¬
sung des Beweises der Vaterschaft außerhalb der gesetzlichen Emp -
fängnisfrist , ein selbständiges Recht auf Anerkennung der Vater¬

schaft für das Kind gegenüber dem Vater und dessen Erben , Siche¬

rung der Rechte der Mutter und des KindeS bei Auswanderung

sucht , die Neigung , über die nichtigsten , unbedeutendsten Dinge un¬
endliche Unterhaltungen zu führen , die Gedankenrichtung auf das
rein Äußerliche , die Putz - und Gefallsucht und der daraus folgende
Hang für alle Modetorheiten ; ferner leicht erregbarer Neid und
Eisersucht gegen die Geschlechtsgenossinnen , die Neigung zur Un¬
wahrheit und Verstellungskunst . Diese Eigenschaften machen sich
bei dem weiblichen Geschlecht allgemein , nur im Grade verschieden ,
schon im jugendlichen Alter bemerkbar . Es sind Eigenschaften , die
unter den , Drucke der sozialen Verhältnisse entstanden , durch Ver¬

erbung , Beispiel und Erziehung weiter entwickelt werden . Ein un¬
vernünftig Erzogener kann andere nicht vernünftig erziehen . "
Hierbei möchte ich nicht vergessen , darauf aufmerksam zu machen ,

daß es auch Männer mit „ weibischem Einschlag " gibt . Diese be¬
mühen sich oft krampfhast um „die Erziehung der Frau " . Sie ver¬
gessen aber , daß sie dieselben Eigenschaften besitzen , die sie den
Frauen zum Vorwurf machen .

Ferner gibt uns Hulda Maurenbrecher in ihrem Buche „ DaS
Allzuweibliche " über das Wesen der Frau Aufschluß . Sie macht
darauf aufmerksam , wie die Erziehung des Mädchens so grundver¬
schieden von der des Knaben ist . Charakteristisch dafür ist schon die

Auswahl des Spielzeugs . Während der Knabe eine Spielsache in
die Hand bekommt , bei der seine Phantasie freien Spielraum hat ,
wie das beim Baukasten , bei der Eisenbahn usw . der Fall ist , er¬
hält das Mädchen die Puppe . Bei dem Puppenspiel braucht eS seinen
Verstand nicht viel anzustrengen . Sieht es doch täglich zu , wie es
die Mutter »rächt , und braucht eS deshalb alles nur nachzuahmen .
Hinzu kommt , daß die Mutter in der Kleidung des Mädchens fast
immer eine Ausnahme gegen die des kleinen Jungen macht . Für
den Jungen ist „ gut genug " , was für das Mädchen noch lange nicht
„ fein " ist . So lenkt die Mutter unbewußt , denn sie kennt eS aus
ihrer eigenen Erziehung gewöhnlich nicht besser , das Sinnen und
Denken des Mädchens auf daS Kleinliche , Nebensächliche .

Lassen wir unseren Bebel einmal wieder sprechen : „ Die Frau ,
die nicht zur Entfaltung ihrer Anlagen und Fähigkeiten gelangt , iin
engsten JdeenkreiS befangen gehalten wird und fast nur in Verkehr
mit Angehörigen ihres Geschlechts kommt , kann sich unmöglich über

des VaterS , obligatorische Einführung gleichmäßiger , sogenannter
abgekürzter Geburtsscheine für eheliche und uneheliche Kinder ( die
es verhindern , daß die eheliche oder uneheliche Geburt des Kindes

sofort aus dem Geburtsschein zu erkennen ist ) und Versorgung
aller unselbständigen ( ehelichen und unehelichen ) Kinder von ganz
oder überwiegend erwerbsunfähigen Kriegsverletzten .

In diesen Forderungen fehlt leider der prinzipiell wichtigste und

für die Lebensgestaltung des unehelichen Kindes am schwersten
wiegende : eine Forderung , die bezeichnenderweise in dem ur¬

sprünglich vereinbarten Resolutionsentwurf enthalten gewesen
war : „ die Gleichstellung der unterhaltsberech¬
tigten unehelichen Kinder mit den ehelichen
hinsichtlich de » Erbrechts nach ihrem Vater " . Man

hatte sie auf den Einspruch einiger konservativ gerichteter bürger¬
licher Organisationen hin fallen lassen . DaS veranlaßt « die Groß -
Berliner Sozialdemokratinnen , die an den Vorberatungen für die

Kundgebung teilgenommen hatten , von einer offiziellen Beteili¬

gung schließlich abzusehe ». Damit wollten sie selbstverständlich

nicht gegen das von der Versammlung positiv Verlangte , vielmehr
nur gegen die Zurückstellung jener prinzipiellen Forderung pro¬

testieren . Immerhin hat sich der Bund für Mutterschutz durch die

Kundgebung ein Verdienst erworben . ' WallyZepler .

Aus unserer Bewegung

eck. Barmen . Mitte Juni fand im Gewerkschaftshause eine vom

Sozialdemokratischen Parteiverein einberufene Frauenversannnlung

statt , die über 3S0 Teilnehmerinnen zählte . Leider erwiesen sich die

Räumlichkeiten des Versammlungslokals als zu klein , so daß eine

große Anzahl Einlaßbegehrender nicht untergebracht werden konnte .

Genosse Balser sprach über daS Thema : „ Sind die Kriegs -

unterstiitzungen zum heutigen Lebensunterhalt aus¬

reichend ? " An der Hand eines reichhaltigen Materials war e »

ihm ein leichtes , den Nachweis zu führen , daß die heute zur Aus¬

zahlung kommenden Unterstützungssätze nicht mehr ausreichend sind ,
um die allernotwendigsten Lebensmittel und BekleidungSgegenständ »
davon zu bestreiten . Eine Erhöhung der Unterstützungssätze hielt der

Redner im Interesse der Volksgesundheit für unbedingt erforderlich .
In der Diskussion , an der sich mehrere Kriegersrauen beteiligten ,

kam allgemein der Unwille über die zu niedrige Unterstützung und

über die Anrechnung des Nebenverdienstes zum Ausdruck . Mit Recht
wurde darauf hingewiesen , daß die Anrechnung des Nebenverdienstes

das Alltägliche und Gewöhnliche erheben . Ihr geistiger Gesichtskreis

dreht sich nur um die Vorgänge in ihrer nächsten Umgebung , um

verwandtschaftliche Beziehungen und was damit zusammenhängt . "
Das ist eben daS Übel , daß die Frau meist nur am Oberflächlichen

haftet , nicht verstandesgemnß in alle Dinge tiefer einzudringen ver¬

sucht . Weil der Sinn der Frau immer nur das Äußerliche an ihrer

Mitschwester beobachtet , wird da « Neidgefühl wach . Und wo Neid

herrscht , kann von tiefer Freundschaft keine Rede sein . Ein weiterer

Grund für den Mangel an Freundschaft zwischen Frauen ist da »

unbegrenzte Mitteilungsbedürfnis . Die Frau glaubt , ihrer

„ Freundin " alles , was sie auf dem Herzen hat , anvertrauen zu

können , natürlich unter dem Siegel der tiefsten Verschwiegenheit .

Hinterher muß sie dann erfahren , wie die „ Freundin " das Geheim¬

nis so bewahrt hat , daß es alle Welt schon weiß . Manchmal ist das

„ Geheimnis " nicht so , daß eS nicht auch «in anderer wissen kann .

Aber schon die Tatsache , daß eS weitergeplaudert wurde , verursacht

Mißstimmung und — Mißtrauen , die ärgsten Feinde jeder Freundschaft .

Noch ein Wort zu der Freundschaft zwischen Mann und Frau . DaS

aufrichtigste Freundschaftsverhältnis sollte in der Ehe zu finden sein .

Leider ist dem zumeist nicht so. Der Mann , der seine freie Zeit zu

seiner Weiterbildung benützt , läßt die Frau gewöhnlich nicht daran

teilnehmen . Da hört man dann oft genug : „ DaS verstehst du nicht . "

Er bemüht sich nicht , bei der Frau daS Interesse für seine Bestre -

Hungen zu wecken . Daher kommt es dann , daß bald jeder seine

eigenen Wege geht . Konimt dann in reiferen Jahren noch die Ab -

nähme der sinnlichen Leidenschaft hinzu , dann bleibt nichts mehr

übrig als nur ein äußerliches Band .

Wie kann von Kameradschaft die Rede sein , wenn der eine dem

anderen seine innersten Jdeengänge verbirgt ? Das ist ja das Schöne ,

Erhabene bei der wahren Freundschaft , daß beide Teile ganz in

ihrem Denken und Fühlen ineinander aufgehen .

Auch hier wird die sozialisttsche Erziehung , wie wir sie erstreben ,

Wandel schaffen . Je mehr die materiellen Sorgen aufhören und

die sozialistische Produktion daS Solidaritätsgefühl von Mensch zu

Mensch weckt , um so treuer und häufiger werden auch die Freund¬

schaften werden . Berta Marckwald .



Nr . 2l Die Gleichheit 167

einer Bestrafung des Fleißes gleichmachten sen Genossin Nolzen

unterbreitete der Versammlung eine Aufstellung der Ausgaben einer

fünflöpfigen Kriegerfamilie fiir Lebensmittel In der Woche von ,

v bis IS . Juni wurden von dieser Familie fiir Lebensmittel 42 . 38 Mk.

ausgegeben . Da die Familie auch noch andere Ausgaben für Schuhe

und Bekleidungsstücke zu machen hatte , ihr jedoch nur 43 Mk. Unter¬

stützung zur Verfügung standen , so dürfte an diesem einen Beispiel

der Beweis erbracht sein , daß eine Erhöhung der Unterstützungssätze

unbedingt erforderlich ist .

Eine Entschließung in , Sinne des Referats fand einstimmige An¬

nahme . . � � � „
Dem Appell der Genossin Heubeck und des Genossen Droner ,

sich der Sozialdemokratischen Partei anzuschließen , da nur durch ver¬

einte Kraft etwas zu erreichen sei , folgten 77 Frauen , ein Resultat ,

das als sehr befriedigend bezeichnet werden muß .

eck. Di « Frauenbewegung im Bezirk Riederrhei « . Zu Be¬

ginn des Geschäftsjahres waren in den 14 Wahlkreisen des Bezirks

nur in 8 Kreisen weibliche Mitglieder der Partei vorhanden . In

den L anderen Kreisen war die Organisation zu den Unabhängigen

übergegangen , und damit hatte die Partei auch ihre Genossinnen

verloren . Durch rastlose Arbeit ist es gelungen , in allen Kreisen

wieder einen Stamm von Genossinnen zu gewinnen . Ihre Zahl ist

von Vierteljahr zu Vierteljahr gestiegen . Wir hatten am 1. April

1V17 13S8 Genossinnen , am 1. Juli 148S , am 1. Oktober 1857 , am

1. Januar 1913 2220 und am 1. April 1918 » Z4S . Dieses sind die

Zahlen der vollzahlenden Mitglieder .

In den Kreisen , in denen regelmäßig besondere Veranstaltungen

für die Frauen getrosten werden , sind auch die organisatorischen

Erfolge die besten . An der Spitze steht im Bezirk der Kreis Mvrs -

Rees mit 1021 Genossinnen , eS folgen DuiSburg - Miilheim mit 489 ,

Essen mit 3Sö , Elberfeld - Bannen mit 237 , Krefeld mit 1S0 , Altena -

Iserlohn mit 12ö , Düsseldorf mit 77. In den anderen Kreisen ist

die Zahl nur sehr klein . Es sind das vor allen Dingen die soge¬

nannten „ schwarzen Kreise " , wo das Zentrum herrscht .

Im ganzen Bezirk wurden bisher von den Genossinnen 30 Pf .

monatlich als Beitrag gezahlt ; hiervon galten 15 Pf . als Partei¬

beitrag . fiir die anderen 15 Pf . wurde den Genossinnen die „Gleich¬

heit " geliefert . In allen Kreisen haben sich die Genossinnen für die

Erhöhung der Beiträge erklärt . Ab 1. Juli werden alle 14 Tage
20 Pf . Beitrag erhoben , unter Gratisliefcruiig der „Gleichheit " .

Die Gratislieferung der „ Gleichheit " hat den Vorteil ,

daß alle Genossinnen auch ihre Frauenzeitung bekommen . Man muß

Bücherschau

Jenny Apolant , Das kommunale Wahlrecht der Frau in

den deutschen Bundesstaaten . Verlag G. Teubner , Berlin

und Leipzig . Ladenpreis steif gebunden 3,80 Mk.

Das Buch ist eine Materialsammlung und ein Nachschlagewerk .

In der Einleitung gibt die Verfasserin Gelegenheit zu einem schnellen
Überblick über diejenigen Stadt - und Landgemeinden Deutschlands ,
w denen Frauen unter gewissen Voraussetzungen zur Gemeindewahl

zugelassen werden . Selbständige Frauen ( das sind „ Grundbesitze¬
rinnen , alleinstehende Frauen mit Vermögen " usw . ) dürfen in den

Landgemeinden der Provinz Hannover , des Königreichs Sachsen ,
dem Fürstentum Schaumburg - Lippe , der Hansastädte Lübeck und

Bremen , Mecklenburg - Schwerin ihre Stimme persönlich abgeben ,

während sie in den übrigen Landgemeinden Preußens mit Aus¬

nahme der Rheinprovinz ( wo sie gar nicht wählen dürfen ) ihre
Stimme nur durch einen männlichen Stellvertreter abgeben lassen

dürfen . Ebenso ist es in den Stadt - und Landgemeinden Hoheu -

zollern , rechts des Rheins , in Sachsen - Weimar - Eisenach und in

Schwarzburg - Rudolstadt . Die sieben östlichen Provinzen Preußens
haben eine einheitliche Städte - , ebenso die gleiche Landgemeinde¬
ordnung , während die Rheinprovinz , Westfalen , Schleswig - Holstein ,

Hessen - Nassau und Hannover ihre besonderen Gemeindeverfassungen
haben . In den Städten der Insel Rügen und Vorpommern gibt es

»och eine eigene Verfassung , ebenso im Land Hohenzollern . Für die
Gemeinde Helgoland gilt noch eine alte Landgemeindeverfassung
der ehemaligen Herzogtümer Schleswig und Holstein , die für die

heuttge Provinz schon außer Kraft gesetzt ist . Außerdem hat die

Stadt Frankfurt a. M. ihre eigene Gemeindeverfassung . Es versteht
fich , daß die einzelnen Königreiche , Grotzherzogtümer , Herzogtümer ,
die Hansastädte und Elsaß - Lothringen ihre besondere Stadt - und

Landgemeindeverfassungen haben .
Im ganzen führt Jenny Apolant im Anhang 8t Berfassungs -

gesetze sowie Land - , Stadt - und Kreis ordnungen im Auszug an .
Das vorhandene Gemeindewahlrecht der Frauen in einzelnen

natürlich den Beitrag dementsprechend festsetzen . In den Bezirken ,
in denen die Mitgliedschaft zur Partei nicht gleichzeitig die Liefe¬
rung der „Gleichheit " einschließt , ist die Zahl der „Gleichheit " -
Abonnenten leider nicht auf gleicher Höhe mit der Zahl der organi¬
sierten Genossinnen .

Das bisherige System hat sich bei uns sehr gut bewährt , und
Gutes soll man erhalten und nachmachen .

WormS . Die Genossinnen hatten den Wunsch , einmal einen
Vortrag ttber das jetzt so aktuelle Bevölkerungsproblem zu hören .
Da Genossin Juchacz gerade auf der Durchreise war , ließ sich
dieser Wunsch auf einer a Ilgen , einen Mitgliederversammlung der
Partei am Montag , den 17. Juni befriedigen . Die Rednerin führte
aus , daß der Geburtenrückgang in allen kapitalistisch vorgeschrittenen
Ländern bemerkbar gewesen sei . Die verschiedenen AuSeinanderset -
zungen innerhalb unserer Partei vor dem Kriege muten heute in
der Erinnerung etwas komisch an . Der Weltkrieg hat den beteilig .
ten Ländem neben der ungeheuren Vernichtung blühender Menschen -
leben zugleich einen weiteren Ausfall an Menschenleben gebracht .
eine starke Steigerung der Geburtenverminderung . Rednerin be¬
sprach dann die beiden bevölkerungspolitischen Gesetzentwürfe : zur
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten und gegen die Verhinderung
der Geburten . Ist an den , ersteren Gesetzentwurf vieles durchaus
annehmbar , müssen wir den zweiten Entlvurf ganz ablehnen . In
längeren Ausführungen legte die Rednerin klar , wie durch eine ziel -
bewußte , großzügige Sozialpolitik , die nicht an falscher Sparsam¬
keit krankt , Menschenleben und Gesundheit geschützt werden können .
Die Hebung der sozialen und rechtlichen Lage unverheirateter Müt¬
ter und ihrer Kinder sei eine unabweisbare Notwendigkeit , hier gelte
eS für die Gesetzgebung , sich freizumachen von alten Moralanschau -
ungen , und die Dinge zu behandeln nach ihrer Zweckmäßigkeit .
Nicht darin liegt die Stärke einer Nation , daß Kinder in übergroßer
Zahl geboren werden , sondern daß die geborenen Kinder alle Vor¬
aussetzungen für Leben und Gedeihen vorfinden . Der Vortrag zei¬
tigte eine kurze Diskussion ; er hat zweifellos zum Nachdenken an -
geregt und damit seinen Zweck erreicht .

Vom Fortgang des Frauenrechts

Eine nationalliberale Fraurnkundgebnng . Im Festsaal des
preußischen Abgeordnetenhauses traten , wie die . Nationalliberale
Korrespondenz " berichtet , den 13. Juni der NeichSausschuß national -
liberaler Frauen Deutschlands und die Nattonalliberale Frauen -

Teilen Deutschlands ist nicht an ihre Person , sondern an den Besitz
geknüpft .

DaS Vorwort des Buches ist von Marie Stritt , der Vorsitzenden
des Deutschen Frauenstimmrechtsverbandes . Das Buch sollte ursprüng¬
lich erst nach dem Kriege erscheinen , um dem Deutschen Verband und
der Deutschen Vereinigung für Frauenstimnirecht die Unterlage zu
geben zu einer intensiven Arbeit zur Erringung des kommunalen
Frauenstimmrechts . Preußische Wahlreform und angesagte Neuorien¬
tierung machten auch der Frauenbewegung schon während des Krieges
den Kampf zur Pflicht . Ausgehend von der Annahme , daß das Ge -
meindewahlrccht für die Frauen die Vorstufe sein muß zum poli¬
tischen Wahlrecht , wollen Marie Stritt und ihre Anhänger ihr Streben
auf dieses nächste Ziel einstellen . Gibt es auch hierbei wesentliche
Meinungsverschiedenheiten zwischen den sozialdemokratischen und
bürgerlichen Frauen , so eint uns doch das gemeinsame Ziel . Wir
können nebeneinander und miteinander kämpfen .

Das Buch von Jenny Apolant ist sehr gut , es legt Zeugnis ab
von großem Fleiß und Verständnis , wir können eS auch unseren
Genossinnen als Material zu ihren Arbeiten nur warm empfehlen .

. dl . ll .

Draußen .
wie der Sturmwind über die Berge ,
Jagt meines Blutes heißes Lieben ,
Glüht mein Sehnen über mich hin
Mit wildem Schauer . . . .
Fremde Frauen ziehen vorüber ,
Locken und lachen . —

Mich locken sie nicht .
Mich lockt nur Eine

In ferner Heimat .
Nur Eine , deren klarblaue Augen
Mit Hellem Leuchten ,
Mit Sonnenlachen
Aber mich wachen , « » r » r ; «>ibut czurzei , im ck- it .
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gruppe Grob - Berlin zu einer Kundgebung zusanimen . Als Vor¬

sitzende des NeichsausschusseS war Frau Julie Bassermann anwesend .
Namens der Frauengruppe Grob - Berlin führte Frau Klara Mende

den Vorsitz . Außer mehreren nationalliberalen Parlamentariern

ivohnten auch StaatSminister vr . Friedberg der Versammlung bei ,

Frau Klara Mende führte in ihrer Begrüßungsansprache aus , daß
die Frau aus ihrer politischen llntätigkeit heraustreten müsse . Das

Programi » der nationalliberalen Frauenorganisation stimme mit

dein Gesamtprogramm der Nationalliberalen Partei überein . Ihr
Ziel sei nicht politische Arbeit gegen den Mann , sondern mit ihm

zusammen . Auf dieser Grundlage aber fordere die nationalliberale

Frauenorganisation völlige politische Gleichberechtigung mit

dem Manne . Sie sei aber selbstverständlich bereit , Parteidisziplin

zu wahren . Im besonderen verfolge die nationalliberale Frauen¬
organisation die Ziele der Mittelstandspolitik , die besonders in der

Zeit nach dem Kriege ihre volle Bedeutung gewinnen werde . Im
Anschluß an diese Begrüßungsworte sprach dann der Reichstags¬
abgeordnete List über die politische Lage . Er trat mit aller Ent¬

schiedenheit für die Einführung des gleichen Wahlrechts in Preußen
ein , die er im Zusammenhang mit der ganzen politischen Lage als
eine deutsche Frage behandelte .

Das alles ist echt nationalliberal ! Nicht warm und nicht kalt ,
nicht Fisch und nicht Fleisch ! Die nationalliberalen Frauen sind für
Gleichberechtigung , aber wenn die Männer sie nicht wollen , so fügen
sie sich — aus Disziplin ! Die nationalliberalen Männer sind zur
Hälfte für das gleiche Wahlrecht , zur anderen Hälfte dagegen , beide

Hälften aber sind gegen das Frauenwahlrccht . Nur nichts Klares
und Ganzes !

Bei den dänischen Wahlen Anfang Juli ist eine Frau , und

zwar eine Sozialistin , gewählt worden .

Kleine Mitteilungen . Die politische Kommission des Vereins

Frauenwohl Groß - Berlin ( Ortsverein des Deutschen Frauenstimm¬
rechtsbundes ) hat in einem Schreiben an diejenigen Parteien , die
für das gleiche Wahlrecht in Preußen eintreten , die Erklg -
rung abgegeben , daß sie und ihre Gesinnungsgenossinnen sich, falls
eine Auflösung des Abgeordnetenhauses stattfindet , ganz in den

Dienst der Parteien stellen wollen , um auch ihrerseits zur Wahl
derjenigen beizutragen , die für das gleiche Wahlrecht als Kandidaten
aufgestellt werden . — Der Verein Frflucnstiminrecht , Ortsverein des

Deutschen Frauenstimmrechtsbundes und der Verein Frauenwohl
und der Sozialdemokratische Verein für Frauen und Mädchen m
Breslau überreichten eine Petition durch eine Deputation , die vom

Oberbürgermeister Matting empfangen wurde . Die Petition spricht
die Erwartung ans , daß der Magistrat und die zuständigen gesetz¬
gebenden Körperschaften darauf hinwirken werden , daß das Stimm¬

recht fürFrauen baldigst in denKommuncn eingeführt werde .
— Der Rat der Stadt Leipzig hat beschlossen , daß Frauen als

Pflegerinnen in die Annendistrikte nicht nur aufgenommen wer¬
den können , sondern aufgenommen werden müssen . Ferner sollen
sie als volle stimmberechtigte Mitglieder in den Ausschuß für
Jugendfürsorge , den Schulausschuß , den Ausschuß für das Fach -
» md Fortbildungsschulwesen und den Ausschuß für die höheren
Schulen Aufnahme finden . In anderen Ausschüssen sollen nach Be¬
darf Frauen hinzugezogen und gutachtlich gehört werden . — In
Osterreich sind die ersten Ministerialbeamtinnen ernannt wor¬
den und zwar die beiden Konsulentinnen für Frauenarbeit im Mini¬
sterium für soziale Fürsorge , Fräulein Lemberger und vr . Alma
Geitz . — Im ungarischen WahlrechtsauSschuß wurde die Bestimmung

! liber das Frauenwahlrecht mit 11 gegen S Stimmen abgelehnt .
Graf TiSza stimmte dagegen . Eine Anzahl seiner Anhänger nahmen
den Paragraphen an , welcher jedoch mit zwei Stimmen Majorität
abgelehnt wurde . — Im Entwurf der Verfassung des polnischen
Staates ist das Wahlrecht der Frauen nicht berücksichtigt worden .

» Die Mehrzahl der Minister war für die Verleihung des aktiven

�Wahlrechts an jene Frauen , die Ghmnasiälbildung besitzen oder selb¬
ständig ein Unternehmen fuhren : aber , der Regentschaftsrat lehnte
,daS ab , um die Lage für bin Landtag nicht ' zu komplizieren . „ Kurier
Dolski " glaubt jedoch , daß die Frage des Frauenwahlrechts den Land¬
tag beschäftigen wird . — Die englische Arbeiterpartei hat im Wahl¬
kreise Stourbridge die erste weibliche Kandidatur zum Unter¬

haus « aufgestellt . jLie Bewerberin ist Miß Mary R. Macarthur .
Sieben verschiedene Wahlkreise hätten sich Miß Macarthur zur Ver¬
fügung gestellt , deren Kandidatur von sämtlichen männlichen Ge¬
werkschaften einstimmig unterstiitzt wird . Miß Mary Macarthur ist
die Sekretärin des Nationalverbandes arbeitender Frauen und des
Verbandes der Fraucngewerkschaften . Sie ist am 13. August 188 »
geboren und mit William C. Anderson , einem UnterhauSmitglied ,

'

verheiratet . Sie hat in Glasgow und in Deutschland studiert .

Ein Protest .
Der Deutsche Frauenstimmrechtsbund und der Deutsche Frauen¬

ausschuß für dauernden Frieden ersuchen uns um den Abdruck des

faxenden Protestes , dem wir uns sachlich völlig anschließen :
Die vorgenannten Organisationen erheben energischen Einspruch

gegen den Inhalt eines in Berlin erschienenen „ Merkblattes " zur
Organisation eines „ Heimatheeres deutscher Frauen " . Was hier als

„Pflicht jeder deutschen Frau " bezeichnet wird , bedarf der strengsten
Nachprüfung durch die Frauen .

Punkt 3 bezeichnet als solche Pflicht : „ In der Öffentlichkeit ,
in Straßen - , Stadt - und Untergrundbahnen , an Schaltern und
in Warteräumen , in Volks - und Mittelstandsküchen , in Theatern
usw . jeder flaumacherischcn Äußerung entgegenzutreten . ( ES wird

sich dabei empfehlen , jeden aufkeimenden Unwillen durch Hinweis
auf den wahren Schuldigen der Kriegsbeschwerden , den Viel¬

verband , hinzulenken . ) "

Frauen mit Verantwortlichkeitsgefühl müssen diesen Rat energisch
zurückweisen . Abgesehen von der Unmöglichkeit , die Schuldfrage da¬

durch zu lösen , daß man über den Gegner daS „ Allein Schuldig "
ausspricht , wird kein Gerechtdenkender die Kriegswucherer im eigenen
Land auf Kosten der Feinde von der Mitschuld an den Kriegs¬
beschwerden freisprechen können . Außerdem ist es nicht Mission der

Frauen , Ol in die Flainmen des Völkerhasses zu gießen , sondern
Brücken zur Verständigung zu bauen .

Aufs schärfste aber wenden wir Frauen uns gegen

Punkt b: „ Klagen und Gerüchte , die besonders geeignet sind ,
die Stimmung nachteilig zu beeinflussen , zur Kenntnis der Kriegs¬

beratungsstelle zu bringen , besonders flaumachende Personen fest¬

zustellen und namhaft zu machen . "

Wir Frauen sehen in der Aufforderung an „ Tausende deutscher

Frauen " , in ihren Reihen ein ausgedehntes Spitzel - und Denun¬

ziantenwesen zu organisieren , eine unerhörte Beleidigung unseres

Geschlechts , eine erniedrigende Zumutung , die man dem Manne

nicht bieten würde und die in schreiendem Widerspruch steht zu all

den schönen Worten , mit denen man im Kriege die Frauen über¬

schüttet hat .
Wir sehen aber auch die große Gefahr für unser Baterland . Es

gab eine Zeit , da galt in deutschen Landen der Spruch :

„ Der schlimmste Mann im ganzen Land

Das ist und bleibt der Denunziant . "

Werden jetzt die Dinge auf den Kopf gestellt , wird Denunzieren

zur patriotischen Tat , so liegt darin die Gefahr einer Korruption ,

die weit über den Krieg hinaus ihre unheilvollen Kreise zieht . Ver¬

zicht auf die Vornehmheit und Lauterkeit der Gesinnung bedeutet

Preisgabe der besten und edelsten Kräfte unseres Volkes . Unsicher¬

heit und gegeuseitigeS Mißtrauen werden die erstrebte Einigkeit und

Brüderlichkeit zunichte machen und jede freie MeinungsäußermH
und damit jede Entwicklungsmöglichkeit im Keim ertöten .

Aus diesen Gründen erheben wir Frauen lauten Protest dagegen ,

zu solchen Dingen unsere Hände zu leihen . Wir lenken die Blicke

der maßgebenden Stellen auf diese Verirrungen mit dem Ersuchen ,

um der Würde der Frauen , um der Zukunft unseres Volkes willen

diesem Treiben mit allen gesetzlichen Mitteln Einhalt zu tun .

Ein Fortschritt .
Kurz vor Redaktionsschluß erfahren wir , daß die deutsche Frauen¬

bewegung einen kleinen Fortschritt zu verzeichnen hat : sie hat „nicht¬

amtlich " Fühlung mit der obersten parlamentarischen Ver¬

tretung Deutschlands , mit dem Reichstag , genommen . Ai «

4. Juli hatten Mitglieder des Bevölkerungsausschusses aus alle «

Parteien mit Vertreterinnen der Frauenbewegung aller Richtung « «

eine Aussprache über die beiden bevölkerungspolittschen Gesetzent¬

würfe , die der Ausschuß zurzeit berät . Anwesend waren unter anderem

Frau Marie Stritt - Dresden ( Bund deutscher Frauenvereine ) , Frau

Katharina Scheven - Dresden (Abolitionistische Föderation ) , Gräfin

Münster ( Evangelische Frauenbelvegung ) , Frau Juchacz und Frau

Wally Zepler (Sozialdemokratische Frauenbewegung ) , Frau Luise

Zietz ( Unabhängige Sozialdemokraten ) ; außerdem waren zwei weib¬

liche Arzte , Fräulein vr . Wygodzinski und Frau vr . Baum , anwesend .

Die Aussprache , über die wir noch berichten , dauerte mehrere Stunden

und verlief sehr anregend .
_

Berantwortltch sär die Redaltton : Frau Marie Juchacz , Berlin LVV e».

Druck und Verlag von I . H. W. Tietz Nachs. S. m. d. H. in Stuttgart .
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